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Sandra Hoffmann steht ganz am An-

fang. Sie will Lehrerin werden. Und
doch fragt sie sichmit Ende 20 schon
jetzt, ob es dasRichtige ist. Seit etwa
zwei Wochen hat sie die Leitung

einer Klasse in Bremen übernommen. An
welcher Schule genau und wie sie wirklich
heißt, will Hoffmann nicht sagen – für den
Fall, dass sie dochbis zu ihrer Rente als Leh-
rerin arbeitet. Sie hatAngst, dass ihreOffen-
heit ihr mögliche Chancen nehmen könnte.
Die junge Frau gehört zu jenen Studie-

renden im Land Bremen, die als Klassenlei-
tung eingesetzt werden, obwohl sie weder
ihre Masterarbeit beendet, noch ein Refe-
rendariat gemacht haben. 14 Stunden in der
Woche hat sie übernommen – unbefristet.
Den JobderKlassenlehrerin teilt sie sichmit

einem Quereinsteiger. „Diese Person hat
noch weniger Erfahrung, als ich. Also bin
ich hauptsächlich auch die Ansprechpart-
nerin für die Eltern“, sagt Hoffmann.
Sie arbeitet an einer Grundschule. In den

Klassenwird jahrgangsübergreifend unter-
richtet. Außer in Mathe und in Deutsch sit-
zen alle Kinder zusammen imKlassenraum.
Hinzukommengeflüchtete Schülermitman-
gelndenSprachkenntnissenundeinigeKin-
der, die gesundheitlich eingeschränkt sind
oder verhaltensauffällig. „Es ist eine völlig
heterogene Gruppe“, sagt Sandra Hoff-
mann. Frontalunterricht sei bei dieser Kon-
stellation so gut wie gar nicht möglich. Da-
durch muss die angehende Lehrerin 22
unterschiedliche Lernpläne erstellen – so-
genannte Wochenpläne, die die Schüler
Stück für Stück durcharbeiten.
Es ist nicht allein der Unterricht, der die

Studentin belastet. Es sinddieKonferenzen,
die Eltern, die vielen Dinge, die sie sich er-

arbeiten muss und bei denen sie nur wenig
Unterstützung erfährt. „Eigentlich habe ich
eine 14-Stunden-Stelle“, sagt sie. „Doch ef-
fektiv arbeite ich das Doppelte in der Wo-
che.“ Hilfe erhält Sandra in den ersten vier
Wochen von einer Sozialpädagogin, damit
sie sich umdieEingewöhnungderErstkläss-
ler kümmern kann. Danach ist sie auf sich
alleine gestellt. Sie wisse auch nicht, ob sie
den Eltern sagen solle, dass sie noch keinen
Abschluss hat. Die Schulleitung habe dies-
bezüglich keine konkreteAnsage gemacht.
Vorbereitet hat sie auf diese Situation nie-

mand, sagtHoffmann. Sie habe vorher schon
an der Schule gearbeitet, doch als Not am
Mannwar, habemanHoffmann einfach die
Leitung einer gesamten Klasse übertragen.
„Ichweiß, dass ich stark bin und die Sachen
meistere, aber trotzdem fühle ich mich ver-
loren“, sagt sie. Schlaflose Nächte bereitet
Hoffmann vor allem der Fachunterricht in
Mathe, der nun auf sie zukommt. „Das habe
ich nicht studiert undmir graut davor“, sagt
sie. Zwar könne sie sich mit Fragen an die
SchulleitungunddieKollegenwenden, doch
die Überforderung bleibt. Hoffmannmerkt,
dass ihr das Referendariat fehlt. Sie kann
selbst nicht nachvollziehen,wie Referenda-
re bei regelmäßigen Unterrichtsbesuchen
Tipps für Verbesserungen bekommen, sie
selbst aber ohne richtige Kontrolle unter-
richten soll. „Eigentlich stehe ich doch noch
eine Stufe unter ihnen“, sagt sie.
Hoffmann steckt ihre gesamte Freizeit in

den Job: „Ich kann abends kaum abschal-
ten. Und ich überlege, will ich das wirklich
mein ganzes Leben lang machen?“ Vor der
Klassemuss sie abliefern, dochZuhause hat
die angehende Pädagogin auch schon die
eine oder andereTräne verdrückt. „Sohabe
ichmir das nicht vorgestellt. Ich habeAngst
davor, dass ich irgendwann keine Lehrerin
mehr sein will“, sagt sie. Aus Erzählungen
ihrer Kommilitonen weiß sie, dass sie mit
ihrenVorbehaltennicht alleineda steht. „Bei
den steigendenAnforderungenmachenwir
uns natürlich auch Gedanken darum, was
passiert, wenn man erst einmal eine Voll-
zeitstelle antritt. Zugleich muss man natür-
lich auch an seine Rente denken.“
Nicht nur ihr Privatleben, sondern auch

Hoffmanns Masterarbeit leidet unter der
neuen Situation. Eigentlich wollte die Stu-
dentin damit Anfang 2018 fertig sein. Den
Termin wird sie nicht einhalten können.

Risse im Traumberuf

von KRISTIn HERMAnn

Marlies Grimm steht kurz vor ih-
rer Rente. Sie hat nichtmehr viel
zu verlieren, sagt sie und des-
halb erzählt sie. Grimm arbeit
seit knapp 15 Jahren als Lehre-

rin, seit mehreren Jahren ist sie an der Wil-
helm-Olbers-Schule inBremenHemelingen
angestellt.Wenndie 61-Jährige auf dieEnt-
wicklung der vergangenen Jahre zurück-
blickt, stört sie vor allem die zunehmende
Präsenzzeit für Lehrkräfte außerhalb desUn-
terrichts. „Wir dokumentierenundkonferie-
ren um die Kinder herum, aber für den ei-
gentlichenFachunterricht bleibt kaumnoch
Zeit“, sagt sie.
Grimm meint damit die vielen Konferen-

zen, Dienstbesprechungen und Arbeitsdo-
kumentationen, die sie und ihre Kollegen

zusätzlich zum Unterricht bewältigen müs-
sen. „Viele dieser Termine ließen sich auch
mit einer einfachenE-Mail klären. Stattdes-
sen fehlt uns die Zeit für die Vor- undNach-
bereitung der Schulstunden.“ Die Arbeits-
belastung für Lehrer sei in den vergange-
nen Jahren kontinuierlich gestiegen und
auchdasKonzept der Betreuungwürde sich
ständig ändern.“Allein in meiner Zeit habe
ich zwei Strukturreformen mitgemacht“,
sagt Grimm. Viele ihrer Kollegen hätten
noch immer mit demWandel von der Halb-
tagsschule zurGanztagsschule zukämpfen.
Laut ihres Arbeitsvertrages arbeitet die

61-Jährige 17Stunden in derWoche an ihrer
Schule – doch ihr Eindruck sei eher der einer
Vollzeitstelle. „Ich habegroßenRespekt vor
den Kollegen, die seit 40 Jahren in Vollzeit
arbeiten.“AnvielenTagenhalte sie sich län-
ger in der Schule auf, als sie eigentlichmüss-
te. „Das ist ja auch kein Beruf, denman ein-
fach an den Nagel hängen kann, wenn

Schluss ist. Es hat viel mit Empathie und
Sorge um Schüler zu tun“, sagt sie. Grimm
unterrichtet Schüler bis zur zehnten Jahr-
gangsstufe.
Dass die 61-Jährige erst seit 15 Jahren in

dem Beruf arbeitet, den sie eigentlich stu-
diert hat, hängt mit dem Einstellungsstopp
zusammen, den es vor einigen Jahren im
Bildungsbereich gab, sagt sie. Grimm hat
EnglischundKunst studiert undmusste dann
als Honorardozentin anfangen. „Denn ge-
nau als ich fertigwar,wurde nichtmehr ein-
gestellt.“ Ein Fehler, den Bremen jetzt zu
spüren bekäme: „Es gibt viele junge Kolle-
gen und viele, die kurz vor der Rente ste-
hen. Aber häufig fehlt der Mittelbau.“
Die Lehrerin findet, dass Bremen in Sa-

chen Bildung viel falschmacht. „Das Sport-
studiumwurde anderUniversität eingestellt,
genauso wie das Fach Sonderpädagogik.
Dabei sind das alles Sachen, die gerade in
derGanztagsschule dringendbenötigtwer-
den“, sagt die Lehrerin. Es werde viel zu
wenig Geld in das System investiert. „Da-
durch bekommt man aktuell eher den Ein-
druck, dass die Kinder in den Klassen nur
aufbewahrt werden“, sagt Grimm.
Viele ihrer Stunden verbringt die Eng-

lischlehrerin mit der Leitung einer zehnten
Klasse. Da es eine inklusive Klasse ist, neh-
men Schüler aller Leistungsbereiche und
vieler unterschiedlicherNationen teil. „Vie-
le haben kein sicheres Gefühl mehr für ihre
Mutterspracheundkommenmit einemSam-
melsurium verschiedener Sprachen in die
Schule. Das müssen wir irgendwie auffan-
gen.“ Grimm kritisiert auch, dass durch die
inklusiven Klassen und immer weniger No-
ten, die Standards für die Schüler runterge-
fahren werden. „Was hilft das alles, wenn
sie nach ihrem Schulabschluss in der Uni-
versität oder bei ihrem Arbeitgeber vor die
Wand fahren?“, sagt sie.
Marlies Grimm will mit ihren Erzählun-

gen nicht erreichen, dass der Eindruck ent-
steht, ihre Arbeit bereite ihr keine Freude
mehr. „Ich liebemeinen Beruf sehr. Ich hät-
te gerne mehr Zeit für das Wesentliche, da-
mit man die Schüler besser unterstützen
kann“, sagt sie. Das wünsche sie sich auch
für die jüngeren Kollegen, die gerade erst
anfangen. Sie habedasGefühl, dassmit den
angehenden Lehrern gerade sämtliche Lö-
cher gestopft würden, anstatt sie behutsam
auf den Schulalltag vorzubereiten.

von KRISTIn HERMAnn

Sandra Hoffmann ist
sich nicht mehr si-
cher, ob sie ihr Leben
lang als Lehrerin
arbeiten will. Sie hat
Angst vor den zuneh-
menden Anforderun-
gen, die an die Päda-
gogen gestellt
werden. FOTO: KOCH

Lehrerin Marlies
Grimm steht zu dem
was sie sagt, doch ihr
ganzes Gesicht will
sie trotzdem nicht zei-
gen. Die 61-Jährige
wünscht sich beim
Unterrichten mehr
Zeit fürs Wesentliche.
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„Und ich überlege,
will ich das wirklich
mein ganzes Leben

lang machen?“
Masterstudentin Sandra Hoffmann

„Wir konferieren um die
Kinder herum, aber für den

eigentlichen Unterricht
bleibt kaum noch Zeit.“

Lehrerin Marlies Grimm

Herr Klaßen, Sie beobachten in Bremen, dass
immer mehr Klassen von Studierenden ohne
Staatsexamen unterrichtet werden sollen.
Leidet darunter die Unterrichtsqualität?
Helmut Klaßen:Das kann durchaus passie-
ren. Qualitativ hochwertiger Unterricht
braucht klare Strukturen. Die nötige Fach-
didaktik unddie bildungswissenschaftlichen
Grundlagen werden angehenden Lehrern
imStudiumund imReferendariat vermittelt.
Studentinnen haben zwar erste Eindrücke
davon, nehmen aber noch oft ihre eigenen
Erfahrungen aus Schülersicht als Basis für
ihren Unterricht.

Hinzu kommen die Quereinsteiger.
In Bremerhaven können Seiteneinsteiger
teilweise ohne Qualifizierung arbeiten, in
Bremen ist das anders.Grundvoraussetzung
ist ein universitäres Studium und eine be-
rufliche Praxis.Wichtig wären aus Sicht des
BAK zusätzlich ein Auswahlverfahren, in
dem persönliche und fachliche Kompeten-
zenüberprüftwerden, sowie dieVerfügbar-
keit der deutschen Sprache. Außerdem soll-
te die Ausbildung mindestens zwei Jahre
lang dauern.

Wie lange ist das jetzt der Fall?
Seiteneinsteiger erhalten in der Regel we-
niger Ausbildung als Referendare. Das Re-
ferendariat ist vor einigen Jahren von24Mo-
naten auf 18 gekürzt worden. Dafür ist an
der Universität ein Praxissemester einge-
führt worden. Diese sechs Monate fehlen
den Seiteneinsteigern.

Werden in Bremen aktuell alle Kräfte einge-
stellt, die man kriegen kann?
In einigen Mangelbereichen ist das sicher-
lich der Fall. Daswäre in ähnlich verantwor-
tungsvollen Berufen undenkbar. Man stelle
sich nur vor, so etwaswürde beiÄrzten oder
Piloten passieren.

Warum fehlt in Bremen Fachpersonal? Sind
die Arbeitsbelastungen für Lehrer gestiegen?
Das Arbeitsprofil eines Lehrers ist in den
vergangenen 20 Jahren viel umfangreicher
geworden. Es gilt nicht mehr nur zu unter-
richten, es sind viele neueArbeitsfelder hin-
zugekommen:HeterogeneLerngruppen, In-
klusion, mehr Konferenzen und Ähnliches.
Daswirkt sich natürlich auf die Attraktivität
des Lehrberufes aus, weil es die Kollegen in
den Schulen zunehmend belastet.

Werden Studenten nicht verheizt, wenn man
ihnen direkt so viel Verantwortung über-
trägt?
Der Wille einer guten Betreuung ist in den
Schulen vorhanden.Dochbedingt durchdie
gestiegene Belastung des Kollegiums kann
sie teilweise nur noch eingeschränkt ge-
währleistetwerden. Es steheneinfach zuwe-
nige Ressourcen zur Verfügung. Deshalb
mussmanversuchen, dieAttraktivität inBre-
men wieder zu steigern, damit Studenten
für ihr Referendariat nicht nachNiedersach-
sen abwandern.

Die Fragen stellte Kristin Hermann.

„Unterricht braucht
Strukturen“

Helmut Klaßen
ist Bremer Landessprecher
des Bundesarbeitskreis Leh-
rerbildung (BAK) und in
Arbeitsgruppen auf Bundes-
ebene involviert. Klaßen ist
seit 20 Jahren im Schul-
dienst aktiv, davon zwölf
Jahre in der Lehrerbildung.

An den 139 allgemeinbildenden Schu-
len der Stadt Bremen werden 53130
Schülerinnen und Schüler unterrich-

tet. 269Lehrkräftewurden zumneuenSchul-
jahr eingestellt (davon 24Sonderpädagogen
sowie 55 Sprachförderlehrkräfte). 148 Lehr-
kräfte sind in Pensiongegangenoder haben
die Schulen aus anderen Gründen verlas-
sen. Nach Angaben der Bildungsbehörde
konnten zum Schulbeginn 50 vorhandene
Stellen imallgemeinbildendenBereichnicht
mit ausgebildeten Lehrern besetzt werden.
Diese Stellen wurden in Absprache mit den
betroffenen Schulleitungen umgewandelt,
umdieMöglichkeit zu eröffnen,Master-Ab-
solventen sowie Kräfte mit 1. Staatsexamen
über die Stadtteilschule einzustellenunddie
Unterrichtsversorgung zu sichern. So konn-
ten von den 50 offenen Stellen 37,5 besetzt
werden, so die Bildungsbehörde. Im allge-
meinbildenden Bereich blieben damit 12,5
Stellen unbesetzt. Über die Stadtteilschule,
die sich unter anderemumLehrervertretun-
gen kümmert, sind derzeit etwa 700 Perso-
nenangestellt, darunter vieleMasterstuden-
ten.Diese dürfen inBremenmaximal elfWo-
chenstundenunterrichten. InAusnahmefäl-
len dürfen Masterstudenten Klassenleitun-
gen in Grundschulen übernehmen. Die Re-
gelfrequenz in der Grundschule beträgt 24
Schüler pro Klasse, in der Oberschule 25
Schüler, im Gymnasium 30 Schüler. In Aus-
nahmefällen dürfen die Klassengrößen an-
gepasstwerden.VonderÜberschreitungder
Regelfrequenzen sind nachBehördenanga-
ben besonders Schulen im Bremer Norden
betroffen.

Schule
in Zahlen

HEK

ARBEITSPLATZ SCHULE: WAS LEHRER BEWEGT UND WIE IHRE AUSBILDUNG UNTER DEM FACHKRÄFTEMANGEL LEIDET

Sie sind Lehrerin geworden, weil ihnen das Unterrichten
Freude bereitet. Doch das ist gerade nicht leicht. Es fehlt
Personal, es fehlt Zeit und es fehlt ein einheitliches Kon-
zept. Zwei Lehrerinnen berichten aus ihrem Alltag: Die
eine fängt gerade erst an, die andere steht vor der Rente.

Klassenleitung ohne Abschluss Wenig Zeit für Fachunterricht


